Es geschah am Weihnachtsabend              Gabriele Höhnke                        W-de-053      
Gustav zog seine Jacke fester um sich, aber er fröstelte dennoch. Es gab zu viele Löcher. Er musste sich unbedingt aus der Kleiderkammer bei der Suppenküche eine neue Jacke besorgen. Gleich nach Weihnachten. 

Er griff in seine Hosentasche und zog die Münzen heraus. Nur 80 Cent hatte er heute erbettelt. Das reichte nicht einmal mehr, um sich eine neue Flasche Wein zu besorgen und sie mit seinem Kumpel Friedrich auszutrinken. Er zitterte schon und hatte Bedenken, ob er es bis zur Lietzenburger Straße schaffen würde, wo sein Kumpel stets auf ihn wartete. Er brauchte dringend einen Schluck, um wieder Kraft schöpfen zu können. Ein Glühwein wäre auch nicht zu verachten, würde ihn zumindest wärmen.

Gustav blickte in ein hell erleuchtetes Fenster auf der anderen Straßenseite. Im Mittelpunkt stand ein geschmückter Weihnachtsbaum, um den sich eine Familie scharte. Eins, zwei, drei Kinder, die verpackte Geschenke in den Händen hielten, umarmten ein älteres Paar und ein jüngeres. 
Ach, ja, das waren noch Zeiten, erinnerte sich Gustav. Als Heidi, seine Frau, noch lebte, hatten sie auch jedes Jahr einen großen Weihnachtsbaum. Die Kinder und Enkelkinder kamen extra aus den USA angereist. Gemeinsam gingen sie zum Gottesdienst. Anschließend gab es die Bescherung und ein feines Essen, Kassler oder Schweinebraten mit Kartoffeln und Gemüse. Heidi hatte immer schon vor der Christfeier das Essen vorbereitet, damit sie immer gleich essen konnten. Mm, er hatte den feinen Geschmack noch auf der Zunge. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Die Enkel hatten es immer eilig, ihre Geschenke zu bekommen. Aber das schönste Präsent war die Freude über ihr Zusammensein und die Gesundheit. Er seufzte. Das Herz tat ihm weh. 
Heidi wurde krank, hatte Leukämie und alle Therapien halfen nicht. Da wusste er, dass sie sterben würde, ihn allein zurücklassen. Sie hatte keine Angst vor dem Tod. „Da, wo ich hingehe, gibt es keinen Tod und keine Trauer mehr. Gott wird sein alles in allem. Er wird abwischen alle Tränen und wegnehmen allen Kummer.“ Sie war so zuversichtlich. Seine Tränen sah niemand, aber sein Kummer war groß. Was sollte er hier alleine auf dieser Welt? Was war das für ein Gott, an den Heidi glaubte, der sie ihm wegnahm?

Nach der Arbeit und an den Wochenenden hing er Zuhause und in der nächsten Kneipe herum. Er ließ die Wohnung verdrecken und schließlich sich selbst. Die Kinder boten ihm an, in die USA zu kommen. Sie würden sich um ihn kümmern, aber er wollte nicht. Was sollte er in diesem fremden Land? Schließlich wurde er entlassen, die Firma hatte Konkurs angemeldet. Einen neuen Job bekam er nicht. Er suchte Trost im Alkohol und kümmerte sich um nichts mehr. Da wurde ihm die Wohnung gekündigt. Er packte seinen Rucksack und lebte fortan auf der Straße. Dabei lernte er Friedrich kennen. Sie trafen sich jeden Abend und verbrachten sie Nächte zusammen. Nur heute würde er es nicht schaffen, am Treffpunkt zu erscheinen. Er fühlte sich elend. Seine Knie waren ganz weich vom Zittern. Ob er krank war? Er musste sich eine Weile hinsetzen und ausruhen.

Heidi hatte immer gesagt, er müsse endlich reinen Tisch machen und zum Herrn Jesus finden. Sogar auf dem Sterbebett im Krankenhaus bat sie ihn darum. Er hatte es ihr in seiner Not auch versprochen und mit ihr zusammen gebetet, aber es war nur ein Lippenbekenntnis. Innerlich weinte er und beschimpfte Gott; damals, weil er Heidi zu sich holte, und heute, weil er zuguckte, wie es ihm immer schlechter ging und er nichts dagegen unternahm. Warum sollte er ausgerechnet ihm vertrauen? Er wusste noch nicht einmal, wie er das anstellen sollte.

Es war eh alles egal, wenn er hier auf der kalten Stufe sitzen blieb, weil er nicht mehr weiter konnte, bekam er bestimmt eine Lungenentzündung – ja, das war es dann gewesen! Warum musste er eine Abkürzung nehmen und in dieser unbelebten Nebenstraße landen? Konnte ihm dieser Gott, dessen Geburt die Menschen heute feierten, nicht einmal helfen? Nur heute … einmal!

Da vernahm er das Klacken von Schuhen auf dem Asphalt. Eine Frau kam die Straße entlang, direkt auf ihn zu. Vor ihm blieb sie stehen und strahlte: „Sie sehen so aus, als ob Sie heute nichts vorhaben.“ Ihre Stimme klang freundlich. Sie trug einen vornehmen Wollmantel mit Pelzkragen und einem Hut, unter dem ihre silbergrauen Haare hervorschauten. Er blickte um sich herum, ob jemand anders gemeint sein könnte.

„Darf ich Sie zu einem Abendessen einladen?“ Die Frau meinte tatsächlich ihn. Ob sie ihre Brille vergessen hatte? Dann würde sie sehen können, dass er ein Straßenpenner war und damit war dann auch ausgeschlossen, dass sie etwas von ihm wollte. Wenn sie schon nicht richtig sehen konnte, musste sie es zumindest riechen. Wo befand sich der Haken bei der Sache? Dennoch sammelte sich Speichel in seinem Mund bei dem Wort „Abendessen“. „Ein richtig warmes Essen?“
„Ja.“ Sie lachte. „Hackbraten.“ Oh, Mann, das war zu viel des Guten. „Auch gekochte Kartoffeln?“
„ … und Gemüse und Soße. Anschließend Kompott.“ Dem konnte er nicht widerstehen, aber … „Sie sind ganz sicher, dass Sie mich meinen?“
„Ja, der Pfarrsaal ist mollig warm und geschmückt. Geschenke gibt es und einen Weihnachtsbaum.“
Da musste etwas faul sein. Das war einfach zu schön, um wahr zu sein. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. „Nun kommen Sie, sonst kriegen Sie noch eine Erkältung.“ -  „Aber ich rieche doch …“
Ihr Lachen wirkte ansteckend. „Ich bin sicher, dass Sie auch duschen können, wenn Sie sich dann wohler fühlen. Ich habe noch Kleidung von meinem verstorbenen Mann, die Ihnen passen müsste. Er hatte Ihre Statur.“ Die musste verrückt sein, aber er ergriff ihre Hand und ließ sich hochziehen. Es war nicht zu fassen, dass diese feine Dame ihn anfasste. Sie hackte ihn unter. „Es sind nur ein paar Schritte bis zur Kirche. Das werden Sie sicher schaffen.“
„Ist dort Gottesdienst?“ -  „Der ist gerade vorbei. Unser Frauenkreis ist jetzt dabei, die Tische zu decken. Wir haben schon vor dem Gottesdienst alles vorbereitet. Aber wenn Sie auf Gottesdienst Wert legen, es gibt noch eine Christnachtfeier.“ 
„Ich muss noch zu meinem Kumpel Friedrich. Er wartet auf mich in der Lietzenburger Straße.“ Sie schaute ihn liebevoll an. „Für Friedrich werden wir auch eine Lösung finden. Sicher hat er auch Hunger.“ Das war alles etwas seltsam. „Warum tun Sie das? Haben Sie keine Familie?“
„Oh, ich habe Kinder und Enkelkinder, aber jedes Jahr an Heilig Abend bereitet meine Gemeinde das Fest vor und wir gehen hinaus auf die Straßen, um einsame Menschen zum Festschmaus zu holen. Mit meiner Familie feiere ich morgen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie holen die Leute von der Straße?“
„Ja, damit die Liebe Gottes für andere sichtbar wird. Eine innere Stimme hat mir befohlen, die Nebenstraße entlang zu gehen und da saßen Sie.“ - „Dann wollen Sie mich wohl bekehren?“ - „Das wäre schön, wenn ich dazu in der Lage wäre, aber das kann nur Gott. Sie brauchen keine Angst zu haben, Gott zwingt Sie nicht. Er bietet sich Ihnen an und wartet auf Ihr Einverständnis. So, nun sind wir auch schon da.“ Sie schob ihn in einen großen Raum. „Schaut mal, ich habe noch einen lieben Gast mitgebracht.“ Dann bat sie ihn, Platz zu nehmen. Da hatte er schon einen Pott voll heißer Flüssigkeit in Händen. Mhm, das tat so gut. Ganz langsam nahm er Schluck für Schluck. „Möchten Sie ein paar Kekse?“ Er nickte. Ihm fehlten einfach die Worte. Sollte Gott seinen Stoßseufzer erhört und sich seiner erbarmt haben? Anders konnte er sich das nicht erklären.

Gustav winkte der netten Frau hinterher, die sich auf den Weg machte, um Friedrich zu holen. Eigentlich hatte er nichts zu verlieren und konnte sich Gott anvertrauen. 
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